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234 DIE BERNER WOCHE

aufgenommen hat, verdient es, dass wir dieses Aergernis aus
seinem Dorfe beseitigen. Darum bitte ich dich, gleich mor-
gen hinzugehen zu jenem Hause, um das Ehepaar zu ver-
söhnen."

Petrus aber war nicht erbaut von seinem Auftrag und
sagte zu Christus: „Herr, wohl bin ich gut unterrichtet in
allem was deine Lehre betrifft, aber glaubst du nicht, dass
es sicherer wäre, wenn du ein kleines Wunder geschehen
liessest, das den bösen Streit für immer zu bannen ver-
möchte? Es hiesse dem gastfreundlichen Ritter einen
schlechten Dienst erweisen, würde der Zank nach unserem
Weggehen von neuem ausbrechen."

„Mein Sohn", erwiderte Christus, „du scheinst von
deiner christlichen Lehramtsbefähigung nicht sehr über-

zeugt zu sein. Allein, da ich nicht immer in deiner Nähe
sein kann und du später noch öfters in die Lage kommen
wirst, selbständig Händel zu schlichten und Streitende zu

versöhnen, wird dies ein gutes Uebungsstück für dich bc-
deuten. Sollte es dir nicht gelingen, die Sache ins Blei zu
bringen, so kann ich immer noch mit einem Wünderlein
eingreifen."

So musste sich Petrus dem Wunsche des Meisters fügen.
Die anderen Jünger mühten sich, ihr Lachen zu verbergen,
und Judas versetzte Petrus unter dem Tisch hindurch
einen hämischen Fusstritt. Petrus war wirklich nicht
sonderlich erfreut von seinem Friedensstifteramt und legte

• (-1 • • •
seine Stirn in kummervolle Falten. Er hatte nicht immer
jene glückliche Hand auf dem Gebiete des Streitwesens,
die solche Dinge erfordern, um ungeschoren davon zu
kommen. Das einzig Tröstliche dabei war, dass Ritter
Konrad den Meister bat, doch noch einige Tage auf Klingen-
egg zu Gaste zu bleiben, und das war Petrus in Anbetracht
der guten Tafel und des vortrefflichen Weines nicht un-
erwünscht. (Fortsetzung folgt)

Rund um den Jazz
Die „Berner Woche" hat in Nr. 4 (Seite 87: „Man

sagt...") des laufenden Jahrganges etwas über Jazzmusik
geschrieben. Der Artikel hat offenbar da und dort Anstoss

erregt. Das beweisen eine ganze Anzahl von Zuschriften,
die sich für die neue Kunstform des .Jazz zur Wehr setzen
und dabei mit dem Verfasser des erwähnten Artikels nicht
sehr sanft umgehen. Es würde zu weit führen, die uns zu-
gekommenen Entgegnungen in extenso zu veröffentlichen,
so dass wir uns begnügen müssen, einige uns wesentlich
erscheinende Ausführungen herauszugreifen. Zum Schlüsse
erteilen wir dann unserem Mitarbeiter /C. nochmals das

Wort, ganz so, wie es sich in einer Demokratie gebührt.
F. D. schreibt in einem im Briefstile gehaltenen Auf-

sat.z:. • ij v. >

Sicherlich ist es dem Artikelschreiber unbekannt,
dass Jazzmusik zum //ören da ist und nicht zum Tanzen:
d. h. für uns Weisse. Den Negern ist es i'/ire Musik, so wie wir
unsere Volksmusik haben. Es wirkt grotesk, wenn wir zur
Musik der Neger tanzen, so wie es grotesk aussähe, wenn
Neger nach einem Ländler tanzten. Ja, Jazz muss man
hören, und zwar konzentriert. Jazz is/ Aei/eiAe /reine t/w/er-
Aaü/ungswimA', sondern is/ eAenso ,erns/' wie die ,erns/e
A/usiA' ..."

,Eben gerade nicAz wie in Europa soll es tönen!'
Da hast Du entschieden recht. Wir Weisse haben die Jazz-
musik vollkommen verzerrt, in ein völlig falsches Licht
gebracht, und darum die vielen Vorurteile ..."

„... Und was sagst Du zu den ,Lärmgegenständen?'
Das Wort schmerzt mich, wenn ich nur an Hodges' ,sax'
denke! Zugestanden: bei uns Weissen tönen die Instrumente
oft als ,Lärmgegenstände'. Warum? Weil wir etwas nach-
ahmen wollen, das wir beim besten Willen nicA/ können,
es sei denn, wir hätten unser Leben mit Negern verbracht.
Aber da höre ich die Leute schon sagen: ,Was? Mit Negern
leben?' — Ganz, wie wenn es das Erniedrigendste wäre,
das einem Weissen zustossen kann. Ja, ja, Du glaubst
nicht, wie verbreitet das Rassenvorurteil noch ist. Und dabei
wird heutzutage so viel von Menschenrechten und Gleich-
heit geschrieben! Bis zur 7'«/ ist es aber noch ein weiter
Weg! ..."

Endlich verwahrt sich F. 1). dagegen, dass „Bach,
Mozart und Beethoven als Gesellschaft" bezeichnet werden
und schliesst alsdann:

„Nicht Jazz oder klassische Musik, sondern Jazz und
klassische Musik. Beide Musikrichtungen haben, ja, müssen

Für Ifaüto sie Jffers Telephon * I

ihre Lebensberechtigung haben. Du bist doch einverstan-
den, Jonny? Befasst sich nicht auch Ernest Ansermet,
dessen Kapazität doch sicher nicht in Frage gestellt wird,
eingehend mit Jazz?"

Eine weitere, mit K. K. gezeichnete Zuschrift erklärt u.a. :

„Ihr Artikel in der ,Berner Woche' hat mich als Jazz-
anhänger wirklich sehr gefreut. Ich hoffe nur, dass Sie diesen
Artikel auf Grund einiger Vorurteile geschrieben haben.
Oder haben Sie sich wirklich schon einmal bemüht, den
Jazz zu begreifen? Ich machte es früher auch immer so:
Sobald der Ansager im Radio einen Foxtrott oder sonst so
etwas ansagte, stellte ich automatisch den Radio ab und
schimpfte. Iiis ich plötzlich durch jemand eines Besseren
belehrt wurde. Sie schreiben, dass man viel zu häufig Jazz-
musik höre im Radio. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
mir sagen wollten, wann Sie diesen Jazz hören. Sie müssen
nämlich zwischen Tanzmust'A und Jazzmast'A einen grossen
Unterschied machen. Das, was Sie meistens im Radio hören,
ist gewöhnliche Tanzmusik, die wirklich manchmal banal
ist und einem aufregen kann. Jazzmusik hören Sie nur ein-
mal in der Woche, am Freitagabend auf Sottens.

Was für Instrumente meinen Sie eigentlich mit denen,
die Sie als merkwürdige Lärminstrumente betiteln? Wissen
Sie, dass man'in der Jazzmusik nur folgende Instrumente
braucht: Saxophon, Trompete, Klarinette, Trombone
(Posaune), Guitarre, Bassgeige und Schlagzeug. Sind diese
Instrumente Ihnen wirklich unbekannt?

Jazz ist Negermusik, und .wird es auch immer bleiben.
Jazz besteht zum grössten Teil aus Improvisation. Das
ganze Orchester spielt das Thema, dann improvisiert jeder
Solist über das Thema. Nur ein Neger kann so aus vollem
Herzen improvisieren und kann so wunderschöne Phrasen
spielen, wie z. 11. Louis Armstrong, der geniale Negertrom-
peter.

H. U. L. fügt folgendes zur Abklärung bei:
Wenn der Schreiber der besagten Zeilen ausführt,

man behauptete damals, Jazz stamme eigentlich von Negern
ab, so möchte ich dahin korrigieren, dass diese Musik tat-
sächlich von der schwarzen Rasse ins Leben gerufen wurde
und auch in Zukunft nur von Negern richtig gespielt werden
kann, weil sie eben von der schwarzen Rasse abstammt.
Weisse können niemals (dafür gibt es genug Beispiele) den
Jazz in dieser konzentrierten Form wiedergeben wie die
Schwarzen, genau wie umgekehrt ein Neger nie wird Idas-
sische Musik interpretieren können, was eben einzig und
allein den Weissen vorbehalten ist — und darauf seien wir
stolz. Aus welchem Grunde dann aber sollen wir eine Musik
verurteilen, die von einer andern Kulturstufe interpretiert
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aukgenommen kat, verdient es, class wir dieses Vergernis aus
seinem Dorks deseitigen. Darum kitte iek disk, gleiek mor-
gen kiirxugeksn xu jenem Hause, um das Kkepaar xu ver-
söknen."

I'etrus ader war niekt srkaut vou seinsru /Vuktrag und
sagte xu Lliristus: ,,IIsrr, wokl din iel» gut untsrrivktet iu
allem was deine Dekro dvtrikkt, ader glaudst clii niekt, class

es siekvrer wäre, wenn clu ein kleines Wunder gsseksken
liesses^ «las clen dösen 8trvit kür immer xu Kannen ver-
möekte? Ks kiesss clem gastkreundlieken Kitter einen
sekleoktvn Dienst erweisen, würde cler /ank naek unseren»
Weggeken von neuem ausdrseken.""

,,^Iein 3okn"", erwiderte Lkristus, ,,clu sokeinst von
kleiner okristlieken dvkramtsdskäkigung niekt sekr (»der-

xeugt x»» sein. /Vllein, cla iek niekt immer in cleiner Italie
sein kann uncl clu später noek ökters in clie Dage kommen
wirst, seldständig klänclel xu sekliokten uncl Atreitende xu

versöknen, wircl clies sin gutes Dodungsstüek kür clieli de-
clvutsn, sollte es clir niekt gelingen, clie 8ael»e ins Illin xn
liringsn, so kann ieli immer noek mit einem Wiinclerlein
eingrsiksn."

80 ntusste »iek Ketrus clem Wunseks cles iVleisters lügen.
Die ancleren .lünger lnültten sielt, ikr daeken xu verdvrgen,
uncl >1uclas versetzte Ketrus unter ilent Visek kinclurek
einen ktämiselieit K»isstritt. Petrus war wirklielt niekt
sonclerüek erkrsut von seinsin krieclensstikteramt uncl legte
seine Atirn in kummervolle kalten, kr katts niekt immer
jene glüeklieke llancl auk clen» Dekiete cles 8treitwssens,
clie soleke Dinge erkorclern, uu> ungssekoren cla von xu
konimen. Das einxig kröstlieke clakvi war, class Kitter
Konrad clen Kleister kat, claek noel» einige Vage aul Klingen-
egg xu (laste xu kleiden, uncl clas war Ketrus in/Vndotraelit
cler guten Vakel uncl cles vortrskklieken Weines niekt un-
erwünsekt. <knrts--txunx kc»Igt>

Ä.untl Uln clen

Die „llernor Woeke"' l>at in Xr. l j8eite 87: ,,^Ian
sagt...'") cles lauksnclen .lakrganges etwas üker 6axxmusik

gesekrieden. Der Artikel kat okkenkar 6a und äort Vnstoss

erregt. Das deweisen eine ganxe /Vnxakl von /usekrikten,
clîe sîelì cìic; tìeue cìns xul' VVel^l'

uncl cladei init dem Verkassvr cles erwâknten Artikels niekt
sekr sankt umgeken. Its würde xu weit lükren, clie uns xu-
gekommenen Kntgegnungen in extenso xu verökksntlieken,
so class wir uns dsgnügen müssen, einige uns wesentkok

/liin
^rteîìen vvii' cìunll nn^l;ll;tn nvelimuîs
Wort, ganx so, wie es siek !»> einer Demokratie gedükrt.

k. D. sekreidt in einem im Kriekstile gekaltenen /Vuk-

satx: ' '^>. .,.,t >

8iekerlio1> ist es clem Wlikelsekreidor undvkanut,
class lsxxmusik xum //örsu 6a ist un6 niekt xum "kanxen:
cl. Ii. kür uns Weisse. l)en iXegern ist es k/irs .Vliisik, so wie wir
unsere Volksmusik kaden. ks wirkt grotesk, wenn wir xur
.Vlusik cler IXeger tanxun, so wie es grotesk aussäke, wenn
ÌXeger naek einem känciler tanxten. 6a, 6axx muss man
kören, uncl xwar konxvntriert. ./«?? ist /cecksids /cscus ,7/rüer-
/itt/êuuA.cmtt.cc/c', .«onckeru ist eösnso ,srust^ cviö 6is ,ernste
6/nsik" ..."

,kdsn geraclv nickt wie in kuropa soll es tonen!"
Da kast Du entsekieclen reekt. Wir Weisse kaden clie .laxx-
musik vollkommen vsrxerrt, in ein völlig kalsekes Diekt
gedraekt, uncl clarum clie vielen Vorurteile ...""

Dncl was sagst l)>c xu clen ,kärmgegenstänclen?"
Das Wort sekmerxt mied, wenn iel> nur au lloclges' ,sax'
6onko! /ugestanclen: dei iuis Woisseic tönen clie Instrumente
okt als ,kärmgegenstän6e°. Warum? Weil wir etwas naek-
akmvn wollen, clas wir dein» desten Willen nickt können,
es sei clvnn, wir kätton unser keken mit lXegern verkraokt.
cVder cla köre iek clie deute sekon sagen: ,Was? iVlit Xegvrn
leden?" — (lanx, wie wenn es clas krnieclrigenclste wäre,
clas einem Weissen xustossen kann. 6a, M, Du glaudst
niekt, wie verdrvitet clas Dassenvorurteil noek ist. Dncl cladei
wircl keutxutage so viel von .Vlensekenreekten un6 Dleiek-
keit gesekrieden! I6is xur 7'nt ist es ader naek ein weiter
Weg! ..."

knclliek verwakrt siek k. D. clagegvn, class ,,I6aek,
^loxart uncl Deetknven als Desellsellakt"" dexeieknot werclen
cincl sekliesst alsclann:

„IXiekt 6axx ocler klassiseke Vlusilc, sonclvrn 6axx nnct
klassiseke iVIusik. llsicle .Vlusikriektungvi» kaken, ja, müssen

5 «, Sît

ikro dekenskereekligung kaden. Du dist 6oek einverstan-
6en, 6onn^? Ijekasst siek niekt auek Drnvst Vnserncot,
clessvn Kapaxität cloek sieker niekt in krage gestellt wircl,
eingekencl mit 6axx?"

KKne weitere, mit l<. K. gexeielmvte /uselirikt erklärt u.a. :

,,lkr /krtikel in cler .llvrner Wovks" l>at iniek als 6axx-
ankänger wirkliek sekr gekrsut. lelr kokke nur, class 8!e cliesen
Vrtikel auk Druncl einiger Vorurteile gesekrieden kaden.
Dcler kaden 8io siek wirklivic sekon einmal demnkt. 6en
6axx xi> degrviken? Iek ncaokte es krüllvr auek immer so:
8odaI6 cler Vnsager im lìaclio eiicen koxtrutt ocler sonst so
etwas ansagte, stellt« iek automatisek clen llaclio ad uncl
sekimpktv. llis ieli plötxkek clurelc jvilluncl eines llesservn
dolekrt wurcle. 8ie sekr,:!I>en, 6ass mau viel xu käukig 6axx-
musik köre in» lìaclio. led wäre lknen clankdar, wen»» 8ie
mir sagen wallten, wann 3ie cliesen 6axx kören. Aie nrüssen
näinliek xwisvkvn ?"nuzmu.îc7c uncl ./ax?nnt«ik einen grossen
Dnters^kiocl inaeken. Das, was 8ie meistens im lìaclio kören,
ist gewöknkeke 'l'anxinusik, clie wirkliek manekmal Kanal
ist uncl einem aukregen kann. 6axxmusik kören 3is nur ein-
inal in cler Woeke, am kreitagadencl auk 8ottens.

Was kür Instruinente meinen 8ie eigentliek n»it clenen,
clie 8ie als merkwürclige därminstrui»»ente lietitvln? Wissen
8iv, class manVi» 6er 6axxmusik nur kolgencle Instrumente
l»rauekt: 8axos»kon, 6'rampete, Klarinette, 'kromdone
^Posaune), Dciitarre, I6assgeige uncl Aelilagxeug. 8i»6 cliose
Instrumente lknen wirkliek undekannt?

6axx ist IXegsrmusik, iiinl.wircl es auek immer kleiden.
6axx destekt xum grössten Veil aus Improvisation. Das

ganxe Dreksster spielt clas 'l'koma, 6ann iurprovisiert jecler
3olist üder clas 66>en»a. IXur viii Xegvr kaicn so aus voilein
Ilerxen improvisiere» uncl kann so wunclersvköne I^I»rasen
spielen, wie x. II. donis Vrinstrong, 6er gvniille lXegertrom-
peter.

II. D. K. lügt kolgencles xur ^l>KIäri>ng dei:
Wenn cler Lekreider cler dssagten /eilen aciskükrt,

inan kekauptete clamais, .laxx stamme eigentliek von iXegern
ad, so inöekte iek 6akin korrigieren, class clisse Nusik tat-
säokkek von 6er sekwarxeii Kasse ins deden gvrukvn wur6e
uncl auek in /ukunkt nur von iXegern riektig gespielt werken
kann, weil sie sken von 6er sekwarxen Kasse adstamnct.
Weisse können niemals ^clakür gikt es genug Ileispielv) 6en
.laxx in dieser konxentriertsn Karin wieclergekvn wie die
8ekwarxon, genau wie umgekekrt ein Keger nie wird lclas-
siseke iVIusik interpretieren können, was «den einxig und
allein den Weissen vorkekalten ist — und clarauk seien wir
stolx. /Vus welekem Drunde dann al>er sollen wir eine iVIusik
verurteilen, die von einer andern Kulturstuke interpretiert
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wird, nur aus dem Grunde wohl, weil jene andere Kultur
nach allgemein gültigen Ansichten tieferstehend sei als die
unsrige

•.. der Artikelschreiber K. kann einfach diese Musik
nicht ausstehen und sucht auf alle nur erdenkliche Art und
Weise, mit allen nur möglichen Mitteln diese zu brand-
marken. Eine solche von einem gebildeten Menschen be-

zogene Stellungnahme ist äusserst unverständlich und
spricht durch sich selber eine deutliche Sprache gegen den
Schreiber selbst. Hat Jazz — ganz objektiv betrachtet —
nur im entferntesten etwas mit Politik, im speziellen Falle
mit Neutralität zu tun Geehrte Redaktion, ich überlasse
Ihnen die Beantwortung dieser Frage! Aus der Abneigung,
die K. gegen den Jazz hegt, muss man sich daher logisch
auch die Bezeichnung ,Lärmgegenstände' erklären. Wie
es sich in Wirklichkeit verhält, darauf brauche ich wohl
kaum näher einzugehen. Es ist ja auch von vornherein ein
aussichtsloses Unterfangen, einem überzeugten Jazzgegner,
der sich egoistisch allein nur auf seine subjektive Meinung
über Jazz versteift, an Hand von Beispielen beweisen zu
wollen, dass zum Beispiel eine Trompete absolut sehr
harmonische und technisch einwandfreie Töne spielen kann.

• Nur ein Niehtkenner des Jazz kann behaupten, diese
Musik habe keine Melodie. Würde K. einmal Armstrong,
Bechet, Hodges, Bigard und andere mehr anhören, dann
würde er wohl seinen Ausspruch revidieren müssen. Warum
nicht lieber zugeben: ich verstehe diese Musik nicht, des-
halb will ich auch nicht darüber urteilen, denn ein Urteil
über etwas, für das man kein Verständnis aufbringt, ist
zum vornherein falsch und nicht gültig ..."

W. K-S. endlich erklärt kurz und bündig:
,,Es ist nicht neu, dass sich Journalisten mangelnde

Objektivität vorwerfen lassen müssen; es ist auch üblich,
dass sie sich über eine Materie äussern, die sie nicht be-
herrschen.

Neu ist dagegen, dass sich ein Zeitungsmann einer
ordinären Ausdrucksweise bedienen darf und dass eine
Zeitungsredaktion dies zulässt und abdruckt."

Und nun lassen wir noch unseren Mitarbeiter K. zum
Worte kommen:

„Also, nun weiss ich es! Von Jazz verstehe ich offenbar
nichts und von Musik auch nicht; das geht mit aller Deut-
lichkeit aus den verschiedenen Zuschriften hervor. Und
egoistisch sei ich auch, von einem traurigen Irrtum befan-
gen, von Rassenvorurteil und dazu hätte ich mich sogar
noch einer ordinären Ausdrucksweise bedient. Ich bin bloss
froh, dass die ,Berner Woche' selbst noch eins abkriegt,
weil sie mein ,Man sagt' aus Nr. 4 abgedruckt hat. Denn
geteiltes Leid ist ja halbes Leid! Aber nun Spass beiseite:

Da ist einmal die Behauptung, dass Jazz Negermusik
sei. Gerade diese Behauptung möchte ich nun doch in Frage
stellen: Wer nämlich die Kultur der Neger studiert, ihre
Bräuche, Sitten, wozu auch ihre Musik gehört, wird wahr-
scheinlich kaum je auf den Begriff des Jazz stossen. Ebenso
wenig wird er finden, dass der afrikanische Neger — und
der Neger stammt doch aus Afrika; oder sollte ich mich
auch hier irren? — für seine Musik je Saxophon, Trompete,
Klarinette oder Bassgeige brauchte oder noch heute braucht.
Forsehen Sic bei Buschan oder Frobenius nach, Sie werden
von diesen Dingen nichts finden. Halt! erklären mir nun
die Jazz-Anhänger: Gemeint sind natürlich die Neger Nord-
"od Südamerikas! Gut: also ist der Jazz sicher keine echte
Negermusik, sondern von Negern ausgeübte, in den Gross-
Städten Amerikas entstandene Musik. Ihre Wertung als
Kunstform aber ist gerade deswegen ziemlich klar. Hören
wir, was z. B. Oswald Spengler in seinem Werke ,Der
Untergang des Abendlandes' allgemein im Kapitel ,Musik
und Plastik' äussert:

,Alles was Nietzsche von Wagner gesagt hat, gilt auch
von Manet. Scheinbar eine Rückkehr zum Elementarischen,
zur Natur, gegenüber der Inhaltsmalerei und der absoluten

Malerei bedeutet ibre Kunst ein Nachgeben vor der Barbarei
der grossen Städte, der beginnenden Auflösung, wie sie sich
im Sinnlichen in einem Gemisch von Brutalität und Raffine-
ment äussert, einen Schritt, der notwendig der letzte sein
musste. Eine künstliche Kunst ist keiner organischen Fort-
entwicklung fähig. Sie bezeichnet das Ende.'

Zwar teile ich in ihren letzten Schlüssen die düsteren
Ansichten von Spengler nicht; dennoch scheint es mir
richtig, Kunst und Kunstschaffen nur zu beurteilen hin-
eingestellt in den Gesamtrahmen einer bestehenden und
sich stets wandelnden Kultur. Ob aber die Grossstadt
und besonders die amerikanische Grossstadt imstande ist,
überhaupt noch etwas zu einer Kultur beizutragen, scheint
mir mindestens fraglich. So betrachtet, scheint Jazzmusik
eine ähnliche Stellung zum gesamten Musikschaffen einzu-
nehmen, wie etwa der Dadaismus zur bildenden Kunst
oder wie der Mystizismus eines Plotin zur aristotelischen
Philosophie. Hören wir übrigens noch, was im Brockhaus
Konversationslexikon 1931 steht:

,Jazz, moderne Tanzmusik und daraus entwickelter
Musikstil, ist bei den Negern Nordamerikas entstanden
aus der englisch-schottischen Song- und Operettenmusik
und aus den Arbeitsliedern (Plantationsongs) und religiösen
Gesängen (Spirituals) der amerikanischen Neger und ihren
urtümlichen, aus Afrika stammenden Tänzen.'

Und Prof. H. Schmidt schreibt über Jazzmusik im
,Atlantisbuch der Musik', wohl dem besten neuzeitlichen
Nachschlagewerk über Musik:

,Mit afrikanischer Negermusik hat Jazz nichts zu tun.
Die Heimat des Jazz liegt in den Südstaaten der Union,
nicht in Afrika.'

Und weiter:
,Von der Musik des amerikanischen Negerdorfes bis zum

Jazz der Grossstadt New York führt ein weiter Weg, auf
dem die Musik ihre ,ursprüngliche Farbe' verlor.'

Doch nun auch genug dieser Ueberlegungen, die doch
nicht für alle sich eignen! Es gibt nämlich noch einen
Begriff, über den möglichst viele verfügen sollten: nämlich
den Humor. Der aber scheint einigen der Einsender zu
fehlen. Sie hätten sich doch wohl sonst kaum gestossen an
der Neutralitätsverletzung des Jazz oder daran, dass man
im Zusammenhang mit unseren grössten Musikern von
einer ,Gesellschaft' sprach. Sie hätten sich vielleicht
weniger ereifert und wären etwas vorsichtiger umgesprungen
mit ihren Qualifikationen und Belehrungen, Wünschen und
Ratschlägen, besonders auch deshalb, weil ihre grundsätz-
liehe Kenntnis und Erkenntnis über Musik und Kunst auf
recht schwachen Füssen zu stehen scheint. Doch deswegen
keine Feindschaft! Glauben Sie alle ruhig, dass Jazz ein
Ausdruck moderner Negerkultur sei, dass er befähigt sei,
der Musik neuen An- und Auftrieb zu geben. Gottlob be-
merkt einer der Einsender, man müsse ihn (den Jazz) eben
nicht mit den Ohren eines Weissen, sondern mit denen
eines Schwarzen hören und ,hiefür brauche es viel, brauche
es Einfühlungsvermögen und Empfinden'. Da ich jedoch
gedenke, meine weissen Ohren zu behalten, überlasse ich
es anderen, die ihren schwarz zu stimmen!"

Damit erklärt die Redaktionskommission der „Berner
Woche" Schluss, indem sie das der Frage der Jazzmusik
entgegengebrachte Interesse verdankt. Ueber ihren bleiben-
den Wert, wird letzten Endes die Zeit entscheiden.

Die bequemen

Strub-,

Bally-Vaiano-
und Prothoi-

Schuhe

oie senden 2Z5

wird, nur uns dem Orunde w<d>!, weil jene andere Kultur
nseb allgemein gültigen Knsiebten tiekorstobend sei als die
unsrige?

der Krtikslsobreiber K. kann einkaeb diese Musik
niebt Ausstellen und suebt auf alle nur erdenkliobe Krt und
Weise, mit allen nur möglieben Mitteln diese cu brand-
marken. Kino solebe von einern gebildeten Mensoben bs-
^ogene Ltellungnabms ist äusserst unverstündlieb und
spriebt duicb sieb solder eine deutliebe Lpraelie gegen den
Lobreiber selbst, dint dux?. — ganc objektiv betraebtet —
nur irn entferntesten etwas mit Politik, im speciellen d'aile
mit Neutralität cu tun? Ooebrte Dodaktion, ieb überlasse
Ibnen die Deantwortung dieser Krage! Kus der Vbneigung,
die X. A-eAvn den .lacc bogt, muss man sieb daber logiseb
aueb die Deceiebnung ,Kärmgegonstände' erklären. Wie
es sieb in Wirkliebkeit verliält, daraul brauebe ieb wobl
bauin näber eincugeben. Ks ist ja aueb von vornbersin ein
aussiebtsloses Dnterlangsn, eineni ükerceugten .laccgegner,
der sieb ogoistiseb allein nur auk seine subjektive Meinung
über .lacc versteift, an Hand von Deispielon beweisen cu
wollen, dass cum llvispiel eine I'rompoto absolut sebr
barmonisebe und teebniseb einwandfreie 'l one spielen bann.

- blur ein bliebtbenner des .lacc bann bebaupten, diese
Musik Ilabe beine Melodie. Würde X. einmal Vrinstrong,
Dvebot, llodges, Digard iiiid andere mebr anbören, dann
würde er wob! seinen Wissprueb revidieren müssen. Warum
mebt lieber cugeben: ieb verstebe diese Musik niebt, des-
lialb will ieb aueb niebt darüber urteilen, denn ein flrteil
über etwas, kür das man kein Verständnis autbringt, ist
cum vornbervin kalsvb und niebt gültig ..."

W. X-L. endlieb erklärt burc und bündig:
„Ks ist niebt neu, dass sieb .lournalisten mangelnde

Objektivität vorwerfen lassen müssen; es ist aueb üblieb,
dass sie sieb über eine Materie äussern, die sie niebt be-
berrseben.

bleu ist dagegen, dass sieb ein Zeitungsmann einer
ordinären Kusdrueksweise bedienen dark und dass eine
Zeitungsredabtion dies culässt und abclruebt."

bind nun lassen wir noeb unseren Mitarbeiter X. cum
Warte kommen:

„VIso, nuil weiss ieb es! Von .lacc verstebe ieb offenbar
niebts und von Musik aueb niebt; das gebt mit aller bleut-
bebkeit aus den versebiedenen Zuscbrikton iiervor. bind
sgoistiseb sei ieb aueb, von einem traurigen Irrtum bokan-

gen, von Dassenvorurteil und dacu bätte ieb mieli sogar
noeb einer ordinäreil Kusdruokswoise bedient. leb bin bloss
krob, dass die ,Dörner Woebe' selbst noeb eins abkriegt,
^veil sie mein ,Man sagt' aus blr. 4 abgedruckt bat. Denn
geteiltes Keid ist ja balbes Keid! Kber null Lpass beiseite:

Da ist einmal die Debauptung, dass .lacc blsgermusik
^vi. Oerade diese Debauptung möebte ieb nun doeli in Krage
stellen: Wer nämlieb die Kultur der blvger studiert, ibre
Ilränebe, Bitten, wocu aueli ibre Musik gebort, wird wabr-
»ebeinlieb kaum je auk den Degriff dos .lacc stossen. Kbenso
wonig wird er linden, dass der akrikanisebe bloger — und
der bleger stammt doeli aus Vlrika; oder sollte ieli inieb
»neb bier irren? — kür seine Musik je Laxopbon, d'rompete,
Klarinette oder Dassgeige brauebte oder noeb beute brauebt.
I^nrseben Lie bei Duseban oder Krabenius naeb, Lie werden
von diesen Dingen niebts linden. Halt! erklären mir nun
die .lacc-/Vnliänger: Oomvint sind natürlieb die Keger Kord-
"nd Südamerikas! Out: also ist der dacc siebvr keine eebte
blvgsrinusik, sondern von Negern ausgeUlite, in den Dross-
Städten Amerikas entstandene Musik, lbre Wertung als
l'lunstkorin aber ist gerade deswegen civmlieb klar, klären
vor, was c. D. Oswald Spengler in seinem Werke ,Dvr
Dntergang dos .Abendlandes' allgemein im Xapitol ,Musik
und DIastik' äussert:

,-OIes was Kiotcsebe von Wagner gesagt bat, gilt aueb
von Manet. Lebeinbar eine Düokkebr cum Klementariseben,
^-ur Katur, gegenüber der lnbaltsmalerei uiid der absoluten

Malerei bedeutet ibre Kunst ein Kaebgeben vor der Darbarei
der grossen Ltädte, der beginnenden Kuklösung, wie sie sieb
im Linnlieben in einem Oemisob von Drutalität und Dakkine-
mont äussert, einen Lebritt, der notwendig der lotcte sein
musste. Kine Künstliebe Kunst ist keiner organiseben bort-
ontwioklung käbig. Lie beceiebnet das Knde.'

Zwar teile ieb in ibren letctsn Loblüssen die düsteren
^nsiebton von Lpengler niebt; dennoob sebeint es mir
riebtig, Kunst und Kunstsobalken nur cu beurteilen bin-
eingestellt in den Oesamtrabmon einer bestellenden und
sieb stets wandelnden Kultur. Ob aber die Orossstsdt
und besonders die amerikanisebe Orossstadt imstande ist,
üborbaupt noeb etwas cu einer Kultur beicutragen, sebeint
mir mindestens kraglieb. Lo betraebtet, sebeint .laccmusik
eine äbnliebe Ltellung cum gesamten Musiksebakken eincu-
nobmon, wie etwa der Dadaismus cur bildenden Kunst
oder wie der Mysticismus eines DIotin cur aristotelisebon
Dbilosopbie. Hören wir übrigens noeb, was im Drookbaus
Xonversationslexikon 193k stobt:

,dacc, moderne Dancmusik und daraus entwickelter
Musikstil, ist bei den Kegern Kordamerikss entstanden
aus der engliseb-sebottiseben Long- und Operettenmusik
und aus den /Wbeitsliedern ^Dlantationsongs) und religiösen
Oesängen ^Lpirituals) der amerikanisebon Koger und ibren
iirtümlieben, aus Afrika stammenden lüncon.'

Dnd Drok. ll. Leliniidt sebroibt über .laccmusik im
,/VtIantisbueb der Musik', wobl deni liesten neuceitliobvn
Kaebseblagewerk über Musik:

,Mit sfrikanisobsr Kegermusik bat dacc niebts cu tun.
Die Heimat des dacc liegt in den Lüdstaaten der Dnion,
niebt in Afrika.'

ldnd weiter:
,Von der Musik dos amorikaniseben Kegerdorkos bis cum

dacc der Orossstadt Kew Vork kllbrt ein weiter Weg, auk
dem die Musik ibre ,ursprüngliebs barbe' verlor.'

Doeli nun aueb genug dieser ldoborlegungon, die doeb
niebt kür alle sieb eignen! bs gibt nämlieb noeb einen
Degrikk, über den mögliebst viele verfügen sollten: nämlieb
den Ilumor. Der aber sebeint einigen der binsencler cu
leiden. Lie bätton sieb doeli wobl sonst kaum gestossen an
der Keutralitätsverletcung des dacc oder daran, dass man
im Zusammonbang mit unseren grössten Musikern von
einer ,OosoIlsebakt' spraeb. Lie bätton sieb vielleiebt
weniger ereikert und wären etwas vorsiebtiger umgesprungen
mit ibren (Qualifikationen und Delvbrungen, Wünsebsn und
Datseblägen, besoiiders aueb desbalb, weil ibre grundsätc-
liebe Kenntnis und brkenntnis über Musik und Kunst auk
reebt seliwaeben büssen cu stoben sebeint. Doeb deswegen
keine boindsebakt! Olauben Lie alle rubig, dass dacc ein
Kusdruek moderner lVsgorkultur sei, dass er bekäbigt sei,
der Musik neuen Kn- und àiktriob cu geben. Oottlob be-
merkt einer der binsonder, man müsse ibn jden dacc) eben
niebt mit den Obren eines Weissen, sondern mit denen
eines Lebwarcon bören und ,biekür brauebe es viel, brauebe
es Kinküblungsvermögen und Dmpfinden'. Da ieli jodaob
gedenke, meine weissen Obren cu bvbalten, iiberlasso ieli
es anderen, die ibren sebwarc cu stimmen!"

Damit erklärt die Dvdaktionskommission der „Dörner
Woebe" Lebluss, indem sie das der brago der daccmusik
ontgegongebraebte Interesse verdankt. Dvber ibren bleiben-
den Wert wird letcten Xndes die Zeit entselieiden.
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